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69 ] Der Entgleiste .
Von Wilhelm Holzamer�

„ Werden wir ' S einmal weiter bringen , meinst Du ? "
fragte Philipp auf dem Nachhausewege .

„ Warum nicht ? Du sicher ! Du siehst ja wieder ganz
wie ein Bourgeois aus . Ich ? Wenn wir noch ein Weilchen
zusammen bleiben — komm auch ich weiter . Nicht hoch , dazu
eigne ich mich nicht , aber aus dem Untersten heraus . Sind
wir beide das nicht schon — wenn wir die anderen ansehen ? "

Philipp nickte nur und lächelte .
„ Was ich immer noch fürchte, " sagte Pierre , „ das ist ,

jdaß mir so ein Weib quer kommen könnte ! "

„ Das hängt dann von Dir ab . "

„ Ja , ich weiß — aber da hat einer gut reden ! '

„ Denkst Du an eine ? "

„ Nein ! — Und Du ? Denkst Du an die Beya ? '
„ Nein — nein , gar nicht ! "
Sie besitzt schon eine Villa — nahe beim Place de l ' AIma .

Und sie tanzt , wenn sie will — und wenn sie nicht will , tanzt
sie nicht . Sie fährt im Automobil aus und spielt Ball mit

allen , die ihr zu Füßen liegen . Weißt Du , wenn wir am

14 . Juli zu Maxims gingen — hättest Du Mut ? "

„ Nein ! " antwortete Philipp sehr bestimmt .

Zu Hause fanden sie einen Zettel vor . Philipp wurde

in die Rue des Abesses gebeten . Er machte sich zugleich auf
und ging . Er fand einen Zeitungsverkäufer , den er aus

dem „ Flotten Hasen " kannte . Er war im Streit gestochen
worden . Philipp untersuchte ihn . Die Wunde war schmerz -
Haft , aber nicht gefährlich . Er ging und holte sich Verbands -

zeug . Dann wusch er die Wunde aus und verband sie . Es

war schon grauer Morgen , als er sich zum Weggehen an -

schickte .
' „ Es war wegen der Schwester vom Pierre . " sagte der

Bursche . „ Sagen Sie nichts , Doktor , sie ist falsch wie eine

Schlange . Ich werde mich an ihr rächen , wenn ich ge -

heilt bin . "

Philipp ' ging . Die Sache erschütterte ihn nicht . Diese
Leute konnten ja nicht leben ohne das .

Pierre schlief , und er weckte ihn nicht . Bald schlief auch

Philipp in den wachsenden Tag hinein , fest und friedlich .
Das Leben war doch gut — wenn man es gut machte .

IS .

Philipp hatte an Weik geschrieben , daß er die nächste Zeit
für die Welt verloren sein möchte . Selbst ihm könne er nicht

sagen , wie er lebe . Aber er mache alle Bitterkeit und alle

Hoffnung des Wanderers durch , der vom Wege geraten sei
und nun suchen müsse , wie er wieder an den klaren Tag und

inS freie Feld käme . Vielleicht fei er lächerlich , vielleicht fei

« r zu bedauern , vielleicht auch zu beneiden . Er wisse , es läge
keine Norm in dem , wie ihm das Leben und sein Irren ge -
raten sei — einem anderen wäre es wohl anders geraten .
Es müsse jeder auf seine Art ringen und mit seinen Zufällen .
die er herbeischwöre , sich abfinden . Es käme bei jedem
Menschen auf seine Wahrheit an . Aber er wolle nicht philo -
sophieren . Die Philosophiererei habe noch keinen weiter ge -

bracht , und er habe an sich selbst erfahren , daß es besser sei ,
sich viel zu verschweigen , statt sich viel auszusprechen . Wir

lebten alle in einem moralischen Maulheldentum , aber es

käme ja weder auf die Moral , noch auf ihre Sprüche an , und

was dann noch vom Heldentum übrig bleibe , das sei sehr

wenig , das sei sogar meist lächerlich . Und dabei denke er gar

nicht an die Philister und „ guten Freunde " im Hessenlande ,
er denke auch an die Leute , die ein bißchen mehr draußen in

der Welt stünden . Kaum einer , der seinen eigenen Rock und

sein eigenes Gesicht trüge ; fremde , geborgte Kostüme hätten
alle und falsche Masken . Und das , glaube er , habe er von

sich fernegehalten . Er babe eS mit dem Leben gehalten , so

wie ' s das Leben mit ihm gehalten habe , genau so und kein

bißchen anders , wie ' s seine eigene Art gewesen wäre . Ein

anderer hätte es wohl anders gemacht . Er habe es so gemacht
— man möge ihn verdammen .

Er erinnere sich der Unkrautrede , die Weik ihm einmal

gehalten habe . Und seines langen Briefes kurzer Sinn sei
der , daß er jetzt Unkraut sei . Das könne er ihm aber sagen :
es sei so leicht nicht , mit Bewußtsein Unkraut zu sein . Er ,
Weik , sei es wohl nie gewesen , sonst hätte er nicht so gut
darüber philosophieren können .

Damit schloß Philipp seinen Brief . Seine Adresse gab
er „ p o st l a g e r n d " an . Es fiel ihm dabei ein , wieviel ev
noch zu erzählen hätte , wenn er nur einmal zu erzählen an -

fangen wollte . Er verkniff es sich. Er hatte die geschlossenen
Lippen lieben gelernt .

Wenn er von seinem Leben und seinen Erfahrungen als
Armendoktor erzählen wollte ! Wenn er es aufschriebe ! Man

hatte ihm seinerzeit die „Polizeischlacht " zurückgeschickt —

er wollte fick nicht vor einem Redakteur prostituieren , um
schließlich eine Zurückweisung dafür zu erhalten , an der ev

wochenlang leiden würde . Denn er könnte es nun einmal

nicht anders , es würde ein Bekenntnis werden , wenn
er es aufschriebe . Aber ehe er den Mut gewann , das einem
Redakteur vorzulegen , mußte er erst den rechten Mann dafür
finden . Er war zu keusch und scheu , es jedem Fremden
zu tun .

So saß er vor seinem Briefe und sann nach .
Ob er jetzt so weit wäre , poste rekitante , darenu des

postes No . 96 an Melanie zu schreiben ? O ja , er könnte es

jetzt . Aber dann würde sie die Hand nach ihm ausstrecken
und ihm in die Höhe helfen wollen . Nein , das nicht ! Er
wollte allein bleiben . Sie war ihm ja doch an der Seite .
Sie war es ja doch, die ihn anfeuerte und ihm Kraft und
Ausdauer und Energie gab . Er wollte sich ' s ja tausendmal
selbst ableugnen . Weil sein Blut so ruhig war . Aber es half
nicht . Das Land seines Zieles war von ihrer Anwesenheit
erfüllt , wie die Felder von der Reife des Sommers im Juli .

Pierre kam .

„ Träumst Du ? " fragte er und grinste mit seinem breiten

Gesicht .
„ Ja , ich träume ! "

„ Von Deiner Heimat ? "
„ Von mir selber ! "

Pierre warf sich aufs Bett .

„ Weißt Du was . Doktor , mir ist , wir werden nicht mehr
lange beisammen sein, " begann Pierre .

„ Wieso ? Warum meinst Du ? "

„ Es ist mir so . Es ist ja auch nicht das Nichtige . Du

und ich . Ich bin ein Mensch der Gasse , ich stamme von ganz
unten und bleibe ganz unten . Ich bin ein Proletarier . Das

bist Du nicht . Du bist nur zufällig hier unten
'

Philipp lachte .
„ Wenn ich weniger an mich denken könnte , würde ich

Dir helfen . Ich könnte Dir alles geben , was ich verdiene .

Ich könnte nämlich betteln — das kannst Du immer noch
nicht . "

„ Das kann ich nicht ? "
„ Oder wenn Du es könntest — Du müßtest Dir eine

Rosette der Ehrenlegion ins Knopfloch stecken . Das brauche
ich nicht . Und weißt Du . noch etwas : ich könnte auch

nehmen , wenn ich nichts bekäme . Das könntest Du auch
nicht ! " �

„ Ob ich das nicht könnte ? "

Pierre hörte nicht auf die Frage .
„ Weißt Du , daß ich es schon getan habe — ziemlich

spät . Ich bin nicht dafür bestraft worden , weil sie mich

nicht erwischt haben . Aber Strafe — was mir dann noch

an der Strafe gelegen hätte ! Bis man es tut ! Da hat

man das Schwerste hinter sich! Aber davon weiß so ein

feiger Blechkopf nichts — er arretiert nur . "

„ Und könntest Du auch morden ? " �
„ Wenn ich leben müßte ! Aber ich habe mich immer

davon zurückgehalten . Es ging auch so . Und dann wurde

ja mit Dir alles anders . Weißt Du , ich kann jetzt arbeiten .

Nur die Straße brauche ich noch . Von der Straße geh ich

nicht weg . Ich hab ' s oft geselen - Du schämst Dich auf der



Cftoße — ich glaub sogar . Du furchtest Dich — mich macht
sie frei und froh . Nein , wir werden nicht mehr lange bei -

sammen bleiben . Als ich Dich im neuen Anzug sah , wußte

ich es . Da warst Du ein fremder Herr geworden — warst

nicht mehr unser Doktor , der unsere Wunden verbindet und

gute Ratschläge gibt und unsere Dirnen heilt und den

Menschen in ihnen sieht . "

„ Unsere Dirnen ? " fragte Philipp .
„ Nun ja — unsere — es ist ja alles eine Gemeinde —

eine Elendengemeindel "
„ Du hast recht, " antwortete ihm Philipp , „ aber wollen ' s

Viele nicht anders ? "

„Ach, frag doch fo nicht ! Hab ich ' s früher anders ge -
Wollt ? "

„ Und willst Du ' s jetzt anders ? "

Pierre sprang auf und sah ihn an mit einem Gesicht ,
Von dem man nicht sagen konnte , ob es beglänzt oder ver -

gerrt war . Er grinste und war traurig zugleich .
„ Das ist ' s ja , warum ich Dir nicht helfe , daß Du weiter

kommst . Ich helfe Dir nicht , weil Du noch bei mir bleiben

mußt . Ich habe noch nicht die Gewohnheit für das Neue . Ich
will saubere Wäsche tragen , aber ich tät es noch nicht ohne

Dich . Und wir wollen noch beisammen bleiben , bis ich es

ganz so tue wie Du . Wenn ich nicht wieder werde , wie ich war .

Vielleicht werde ich doch wieder so . "

Philipp wußte nicht , was er darauf erwidern sollte .
Bitten — oder fordern ?

Er schwieg .
„ Man muß abwarten, " sagte Pierre . „ Ich weiß nicht ,

was besser ist . Solange ich mit Dir bin , finde ich es schöner .

Wie ich ' s finde , wenn Du fort bist , das weiß ich noch nicht . "

„ Es ist ja aber gar kein Grund und keine Aussicht , daß

kch fortgehe . "
„ Nein , aber so etwas kommt über Nacht . Das ist so . "
Er warf sich wieder aufs Bett .

„ Bist Du heute müde , Pierre ? "
„ Müde ? Jal " Dann nach einer Weile : „ Würdest Du

fttt mir trinken gehen , heute ? "

„ Trinken ? "
„ Trinken ! Würdest Du ? "

„ Nein, " sagte Philipp .
„ Gut — nein ! "

„ Würdest Du mit in den „ Flotten Hasen " gehen ? "
„ Nein ! "
„ Nein ? Aber ich muß hinaus . Du kannst mich mcht

Kalten , oder ich gehe ganz weg . Ich halte es nicht aus .

Philipp überlegte nicht lange . Sollte er eine Kraft -

probe wagen ? Gut . Entweder — oder !

„ Nein , ich bleibe hier , geh Du allein . "

Er stand auf und rückte seinen Stuhl und gab ihm dm

Weg frei .
Pierre sprang auf .
„ Komm mit ! "

„ Neiu ! "
Pierre ging an die Türe . Philipp verhielt sich ruhig .

Pierre sah ihn nicht an . Es blieb still . Pierre faßte die

Klinke . Er wartete noch auf ein Wort von Philipp . Es

kam nicht . Beschämt schlich sich Pierre zurück und warf sich
wieder aufs Bett .

Sie blieben beide still . Die Hände unterm Kopf , starrte

Pierre an die Decke . Philipp hielt den Atem ein .

So verging eine ganze Zeit .
„ Hast Du mich die ganze Zeit nicht verstanden ? " fragte

Pierre .
„ Doch , rch habe Dich verstanden . "

„ Nein , Du hast mich nicht verstanden . Es sitzt mir

Etwas im Herzen , das hast Du nicht verstanden . "

„ Du hast nichts davon gesagt . "

„ Nicht wahr , in Euren Kreisen sagt man das — wir ver¬

schweigen das . Aber ich will es Dir sagen : heute nacht haben

sie meine Schwester erstochen — auf dem Boulevard Belle -

ville . "

Philipp erwiderte nichts . Er wußte nicht , wie er die

Nachricht aufnehmen sollte . Pierre , ohne seine Schwester zu
verdanimen , hatte doch wohl an ihr gelitten . Er hatte sich

wohl nie klare Rechenschaft über sein Gefühl gegeben . Viel -

( «cht war er jetzt froh .

�Fortsetzung folgt . ?!

q
Die f anriUe Krage .

Von Johann Skjoldborg .

Autorisierte Uebersetzung von La > ra Heldk .

Trine Knak stand da und beschäftigte sich mit dem Kinde , bis
der Pastor ein Zeichen machte und fragte , wie es heißen solle . Sie
antwortete ängstlich , sich augenscheinlich große Mühe gebend , daß
kein Fehler begangen werde , soweit es in ihrer Macht stand .

„ Anders Nielsen ! " - - sagte der Pastor mit lauter Stimme
und tauchte die Hand ins Wasser .

Es zitterte um des alten Anders Mund , und er flocht die

steifen Finger fester ineinander . In den zwei großen Augen »
blicken seines Lebens , Konfirmation und Hochzeit , war dieser Name
mit demselben feierlichen Klang genannt worden . Es war ihm ,
als rufe eine übermenschliche Stimme von ganz oben her nach
seiner Seele , als dringe sie durch viele dumpfe Schichten hindurch ,
die dazwischen lagen .

„ Ich taufe Dich ! . . . " Die beiden jungen Leute standen mit

gefalteten Händen und sahen mit gläubigen Augen der heiligen
Handlung zu — , die gleichsam einen unsichtbaren Strahlenkranz
um das Haupt ihres kleinen Kindes wob .

Und das Kind lag mit blauem , verzerrtem Antlitz da und
schrie unaufhaltsam . —

Am Spätnachmittag kam Jürgen hinaus in den Stall und er -
zählte Anders , daß der kleine Anders nun schlafe .

„ Tut er das ! Es war nicht zu sehen in der Dämmerung ,
aber man hörte es der Stimme an , daß der Alte dabei lächelte .

Als er ins Haus hineinkam , drückte er leise die Tür auf und

schlich vorsichtig über die Diele mit seinen großen , eisenbeschlagenen
Holzschuhen .

„ Schläft Klein - Anders noch immer ? " flüsterte er Kjesten zu »
die leise an ihm vorüberging . Sie nickte mit lächelndem Munde .

Alle sahen sich fröhlich an . Die blaue Wiege war der Mittel »
Punkt , von dem zündende Strahlen ausgingen , die Augen der
Alten und der Jungen zu erhellen .

Und während der Sturm den Schnee an die Fensterscheiben
peitschte , lagen alle Hausbewohner und lauschten in der dunklen
Winternacht den leisen Atemzügen des Kindes .

VII .

Wenn Jürgen nun auch einen Sohn hatte , so fehlte ihm nichts »
destoweniger ein eigenes Heim , ein Fleckchen Erde , wo er und die
Seinen Wurzel fassen und wo er seine Art und seine An »
schauungen durchsetzen konnte .

Der Gedanke daran beschäftigte ihn während der verschiedenen
Arbeiten im Laufe des Tages und verließ ihn auch dann nicht »
wenn er nachts schlaflos dalag .

Oft schon hatte er Anders gegenüber schon Andeutungen ge -
macht . Aber es blieb stets beim alten .

Dann , eines Tages , während sie draußen im Felde waren »
sagte Jürgen geradezu , daß er fortreisen müsse , wenn er hier nicht
Sie Wirtschaft übernehmen könne .

Anders stieß den Spaten , den er gerade zur Hand hatte , tief
inS Erdreich und sagte spöttisch : „ Wo willst Du denn hinreisen ? "

„ Beichten brauche ich hier ja wohl nicht . Aber ich habe ein
Paar kräftige , junge Arme und fürchten tue ich mich nicht »
Anders . "

„ Eine gemietete Stube oder ein Haus ohne Land dazu , das »
scheint mir . ist nicht des Prahlens wert , und zu etwas anderen ?
reicht es doch nicht ! "

„ Mein Entschluß steht fest, " — Jürgen warf mit rascher Be »
wegung den Kopf zurück — „ und er wird auch ausgeführt ! "

„ So — o, wird er das , — Pteuh ! " Anders spukte in die Hände
und krümmte den langen Körper über dem Spaten .

Jeder hatte , bei nur wenigen Ellen Zwischenraum , einen
Graben zu reinigen und zu vertiefen , und an diesem Vormittag
schafften beide ein Stück , für das sonst ungefähr der ganze Tag
draufgegangen wäre .

Beim Mittagessen zitterte Anders ' Hand so stark , daß er die
Suppe verschüttete . Wie sehr er sich auch zu bezwingen versuchte »
zu verhindern vermochte er es nicht .

Nach der Mahlzeit breitete Jürgen die Zeitung vor sich aus ;
der Alte dagegen ging sofort wieder hinaus an die Arbeit . „ Nun
sitzt der da drinnen mitten in der Arbeitszeit und liest Zeitungen, "
murmelte er . „ Das ist grab der Rechte , dem man die Wirtschaft
überlassen kann , — hm ! . . . . Und dann wollte er versuchen , mich
heute vormittag reinzulegen ! " Er lächelte halbwegs . „ Nein ,

bester�Jürgen , noch hat keiner den Anders Krage mit Schaufel
und Spaten überholt , Gott sei Dank . Und dabei soll man aufs
Altenteil gesetzt werden ! — Pteuh ! "

Anders Graben war gut vorgeschritten , als Jürgen kam , aber
dieser griff ordentlich zu und die Erdklumpen rollten so schnell von
seinem Spaten , daß man deutlich seine Absicht erkannte , den Alten
einholen zu wollen .

Das schien indessen unmöglich zu sein , Anders behielt ständig
den Vorsprung , den er inn « gehabt .

Beide handhabten mit Virtuosität den Spaten . Die aufge »
worfencn Erdwälle wurden länger und länger und jeden Augen »
blick tauchten ein ManncSkopf und ein blanker Spaten auf . Die
Hände mußten es eilig haben dort unten im Graben ; die Augen



hatten eS desgleichen . Der eine beobachtete den anderen mit

hastigen Blicken .
Dann enledigten sie sich der Westen . Jürgens rotgestreifte

Muse bauschte übex dem Leibriemen , aber Anders selbstgewebtes
Hemd umschloß fest den hageren Körper , von doppelten Trägern
der Unter - und Oberhosen festgehalten . Anders liebte es , fest in
den Sielen zu sein .

Es dauerte nicht lange , da war die helle Bluse ganz dunkel
am Halse und unter den Armen vom Sckweiß , und das ungebleichte
Hemd ward auch bald ganz schwarz , erst unter den Hosenträgern
und dann auf dem ganzen Rücken .

Sie ließen sich nicht einmal Zeit , aus den Bierflaschen zu
trinken . —

Im Laufe des Nachmittags ward der Abstand zwischen ihnen
indessen kleiner und kleiner . Anders knirschte mit den Zähnen und
sein Gesicht verzog sich bei jedem Spatenstich .

Aber es nutzte ihm alles nichts . Jürgen holte ihn dennoch ein .
Das Blut in den Adern des Alten pochte mit lauten Schlägen ,

als wolle es die Adern sprengen ; der Schweiß troff ihm von der
Stirn und Augenhaar und sein Körper zitterte vor Anstrengung
und Wut .

Aber Jürgen überholte ihn nach und nach . Ganz allmählich
und langsam schritt er in seinem vertieften Graben vor Anders
vorbei .

Da senkte der fleißige Alte den Kopf und blickte Jürgen mit
den kranken Augen eines Verwundeten an . Sein Antlitz verzog sich
schmerzlich und um den Mund zitterte es , wie von verhaltenem
Weinen . Aber nur einen Augenblick gönnte er sich Erholung .
Dann warf er sich aufs neue aus die Arbeit , als gelte es das
Leben . —

Daheim im Hause der Familie Krage standen die Türen auf ,
die vom Brauhause ins Zimmer hineinführten . Aus dem ge -
mauerten Kessel stiegen ganze Wolken von Wasserdampf aus und
verbreiteten sich durch alle Räume , und die Luft war geschwängert
von einem sützlich -bitteren Duft .

Neben dem Kessel stand das Kornfaß mit Malz und Hopfen ,
ein Strauß Wermut und eine Schicht Stroh lagen auf dem Boden .
Wenn das kochende Wasser draufgegoffen war , öffnete man den

Zapfen , das Wasser floß durch die Kräuter und kam unten als
braune Flüssigkeit wieder zum Vorschein , das in die große , im

Zimmer stehende Wanne getragen ward , wo es während der Nacht
gären sollte , bevor es zu Bier werden konnte .

Die Frauen gingen hin und her , jede mit ihrem Eimer . Als

Kjesten einmal zufällig zum Fenster hinausblickte , blieb sie stehen
und rief : „ Aber wie in aller Welt rasen die drauf los , da draußen .
Was wohl mit denen los sein mag ? " '

„Ach , das wird wohl immer dasselbe sein . Jürgen hat keine

Lust , hier so als Geduldeter umherzugehen, " antwortete Marie .
„ Er kann sich nicht daran gewöhnen . "

„ Mir scheint doch , er hat sein gutes Essen und seine Kleidung . "
Ja , aber Jürgen hat noch andere Gedanken ! " Damit ging

jede ihrer Beschäftigung nach .
Etwas später , als sie aneinander vorbeigingen , sagte die

Mutter : „ Wohin wollt Ihr gehen ? "
„ Ich glaube nicht , daß Jürgen es nötig hat zu betteln ! " ant -

wartete die Tochter .
( Fortsetzung folgt . )

Arbeit und Tuberkulose .

Vor zwanzig Jahren hat Robert Koch sein Tuberkulin der

hoffenden Menschheit dargeboten . Bald folgte Behring mit seinem
Serum . Man impfte und impfte . Aber nur die chcmiiche Industrie
bat dabei gewonnen , die Seuwe blieb und mäbte die Menicven .
DaS Proletariat hat tiefer den Grund der Krankheit erkaant als die

Bazillenjäger . Es spricht von der Proletarierkrankheit . Daraus

folgt schon , daß man die Tuberkulose ebenso wenig sortimpfen kann
wie die proletaritcben Lebensbedingungen überhaupt . Und jede
tiefer dringende wtsiensckmitliäie Forschung bestätigt diese schlichte
Loicneinsicht . Die Tubeikulose ist kein physiologisch - chemisches .
sondern ein soziales Probleni . Sie liegt nicht im Blut , in den

Lungen , im Knochenbau , in der Vererbung — sondern in der
Tuberkulose der Arbeitsverhällniffe . die im dem menschlichen Gefäß "

zurückwirken .
Der bayerische Landesgewcrbearzt Dr . Koelsch , einer der ver -

dienstvollsten und einsichtigsten Vertreter der sozialen Medizin , bat

aus Grund bayerischen Materials über die Tnberkulosesterblichkeit
der erwerbsfähigen Bevölkerung im Jahre 1908 die Beziehungen
zwischen Arbeitsbedingungen und Tuberkulose in einer Abhandlung
mitenücht , . deren erster Teil jüngst in dem „ Archiv für soziale Hygiene "
veröffentlicht worden ist .

Koelsch weist zunächst auf die Mängel seines Versuches hin, die
in der MangelyaNigteit des Materials und der Mübieligkeit seiner

Bearbeitung begründet sind . Wenn die von ihm gewonnenen Zahlen
erheblich von den bisher bekannten abweichen , io liegt dies daran ,
daß hier zum erstenmal das Material eines ganzen Landes vom tö .
bis 10 . Lebensjahre verarbeitet ist , während die meisten gewerbe -
hygienische » Statistiken sich auf da « Material der Krankenhäuser oder
Kraukenkasien stützen .

In allen Ländern zeigt flch unter " dem Einfluß der moderne «
Hygiene ein allgemeiner Rückgang der Sterblichkeit und eine Er »
höhung der mittleren Lebensdauer . . In dem Maße , in dem jede «
Einzelindividuum im Volke , besonders der Proletarier , der Arbeiter
und Kleinbürger , an den hygienischen Einrichtungen Anteil nehmen
darf , in demselben Maße wird sich die Sterblichkeit in einer Nation
erniedrigen , da gerade das Proletariat . . . den verschiedensten Ge »
sundbeitsstörnngen in viel höherem Grade ausgesetzt ist als der
intellektuell oder finanziell höherstehende Bevöllerungslreis . Von der
Höhe des Kiilturiortschrittes , von der Intensität der sozialen und
hygienischen Foriichrille der einzelnen Staaten hängt mittelbar di «
Größe des natürlichen Volksverlustes ab . "

Die Todesursachen zeigen nach Art und Häufigkeit eine inter «
nationale Regelmäßigkeit . Nur die Säuglings - und Schwindsuchts »
sterblichkeil ist wesentlich verschieden in den Ländern — ein Beweis ,
daß gerade in dieser Erscheinung sich die soziale Kulturhöbe der
Völker spiegelt . Am tiefften greift die Tuberkulose in alle Leben ? »
Verhältnisse ein ; und in der Zeit der Aussperrungen durch ein ge »
wisienloseS Unternehmertum werden vielleicht diese Worte eine «
staatlich angestellten Arztes Beachtung finden : . Nun führt unsere
ganze wirtschaftliche Eniwickelung zweifellos — trotz aller sozialen
Fürsorge und charitativen Bestrebungen — zu einer Verichärfung der
lozialen Gegensätze . Die Ausbildung zum Jndustriesraate , die inter »
nationalen Verkchrsabhängigkeiren und anderes bringen trotz der
staunenSwerlen Mehrung des Nationalvermögens Koitjunkturfchwan »
kungen , Handelskrisen und Finanzoperationen , Streiks und AuS »

sperriingen , welche naturgemäß gerade auf die gesundheitlichen Ver »
bällnisse der minderbemittelten Klassen , der industriellen Arbeiter ,
von unheilvoller Wirkung sein müssen ; denn die Folgen solcher
Krisen sind Veroienstentgang oder Lohnminderung , gleichbedeutend
mit der Einichräiikung einer rationellen Ernährung , Wohnung und

Kleidung ; der Unterhalt der ganzen Familie ist reduziert , die
Disposition für eine Infektion enorm gesteigert . Diele tiefgehende
Verbindung mit den wirtschaftlichen Bcrhältniffen macht die Tuber »
kulose für bft unbemittelte Arbeiterbevölkerung , für das Proletariat ,
so destruierend ( zerstörend ) . "

Für Preußen sind die Verluste an Arbeitsverdienst und Kranken »
kosten , die allein auS der Tuberkulose hervorgehen , ans 86 Millionen
Mark berechnet worden . Koelsch hält diese Zahl für viel zu niedrig .
Durch frühzeitige Invalidität sind in neun Jahren in Deutschland
1 842 4l3 Arbcitsjahre verloren gegangen , davon entfallen rund
239 210 Jahre aus Tuberkulose . 72 Prozent der an Tuberkulose
Sterbenden stehen in erwerbsfähigem Alter I Diese wenigen Zahlen
kennzeichnen zur Genüge die rein volkswirtschaftlichen Verluste , die
die Schwindsucht verursacht .

Eine Minderung der Tuberkulose ist eingetreten ; ihre spezifische
Bekämpfung durch Belehrung , Meldepflicht , Heilstätten usw . ist nicht
ohne Erfolg geblieben . Aber Koelsch hebt mit Recht hervor , daß eS
verfehti wäre , die Besserung nur auf diese Maßnabmen zurück »
znsübren . In England ist die Verminderung vor der bakterio »
logischen Aera eingetreten , in den Jahren 1853 — 1882 — infolge
der iozialen Hebung der Arbeiterklasse . Auch in Deutschland ist der
Rückgang der Sterblichkeit an Tuberkulose auf solche Urinchen zurück »
zuführen . Und die Bescheidenheit der sozialen Forrichritle spiegelt
sich in der Geringfügigkeit dieser Beffecung : Es starben in den
Jahren 1898 —1902 an Tuberkulose von 10 000 Einwohnern 21,41 ,
1907 18. 43 . In England sind die Verhältnisie günstiger . In Eng »
land starben in der Altersklaffe von 15 —60 Jahren von 10 000
Lebenden ( in den Jahren 1391 — 1900 ) 22 ( darunter Lungen »
tuberkulöse 20. 2) , in Deulschland 29 ( Lungentuberkulose 27,7 ) . „ Der
Grund dieser geringen Tuberkuloiesterblichleit in England liegt zu »
nächst in der iortschreitenden Hebung der wirtschaftlichen Lage deS
gesamten Arbeitenlandes , dann in den Wirkungen des zum Teil
ziemlich einschneidenden Gemndheitsgesetzes vom Jahre 1875/1891 ,
endlich bauplsächlich in den günstigeren Wohnungsverhältnissen
der englischen Arbeiter . " Koelsch übersieht eine wichtige Ursache :
Die billigere , reichlichere und bessere Ernährung im zollfreien
England I

In Bayern ist die Zahl der an Tuberkulose Gestorbenen ( auf
10000 Lebende ) von 30,43 in den Jahren 1838/1903 auf 24,88 im
Jahre 1908 gesunken . Bayern stehi ungünstiger da als das Reich .
Nimmt man nur das produzierende Aller ( von 15 — 60 Jahren ) , so
ergibt sich ftir die Lungentuberkulose im Reich 23 , in Bayern 37 .
Im Gegensatz zum allgemeinen Rückgang steht aber die Zunahme
der kindliche » Tuberkulose im Alier von 1 — 15 Jahren . Di «
Infektion im schulpflichtigen Alter ist ungeheuerlich . Für
München ergaben die Untersuchungen , daß 50 und 60 Prozent aller
Kinder tuberkulös angesteckt war , für Wien gar 71 und 94 Prozent .
. Diese erschreckenden Daten entstammen einem UntersuchungSmatcrial ,
welche ? sich gerade aus den ärmeren . . . Kreisen rekrutierte . Kontroll »
Untersuchungen haben ergeben , . . . daß nicht alle Gesellichaftsklaffen
in gleichheulicher Weise infiziert sind , daß vielmehr gerade die
in ungünstiger hygienischer und finanzieller Lage befindlichen Ve -
völkerungsschichten weitaus intensiver befallen sind als die Gut »
situiencn , daß man um so erschreckendere Zahlenreiheu erhält , je
tiefer unten in der sozialen Schichtung man seine Untersuchungen
anstellt . "

In Düsseldorf waren die Kinder von ungelernten Arbeitern zu
53,3 Prozent , von Handwerkern zu 39 Prozent , von kleinen Beamten

jn 7,5 Prozent , die Kinder aus vielköpfigen Familien zu 61,1 Prozent
msiziert l Koelsch hält daher den Ausdruck . Proletarierkrankheit "
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für zutreffend , steigerte sich doch die Zahl infizierter Kinder , die aus

Proletarierfamilien mit offener Tuberkulose stammten , auf SS bis
100 Prozent l Untersuchungen bei Kindern wohlhabender Eltern er -

gaben dagegen , da « von lOS Kindern ( einer ärztlichen Privatpraxis
mit reicher Kundschaft ) nur 4 tuberkulös infiziert waren , darunter 2

durch ein Dienstmädchen !
Die Schwindsucht ist daher recht eigentlich eine Kinderkrankheit ,

deren Ausbruch im späteren Alter dann ' durch die Lebensbedingungen
gefördert oder gehemmt wird . „ Alle Momente , welche den Körper
zu schwächen imstande sind — aufreibende Arbeit , physische
Störungen jeder Art , Unterernährung , unhygienische Wohnung ,
seelische Bedrückung , Exzesse verschiedener Art ( Trunksucht ) — bereiten
dem Andringen der Tuberlelbazillen günstigen Boden . Diese Schäd -
lichkeiten kommen aber bei den auf ihrer Hände Arbeit angewiesenen
Personen in besonderem Maße zur Geltung , sie sind aufs innigste
verknüpft mit der Berufstätigkeit , sei eS als direkte , spezifische Be -

rufsgefahr , oder als Folge aufreibender Arbeit , oder mangelnder
Entlohnung . "

Der Proletarier ist von Geburt an durch die Tuberkulose be -

droht . Schon als Kind nimmt er im elterlichen Heim oder in der
Schule die Krankhenskcime auf . Bei der Berufswahl wird auf seine
körperliche Eignung nicht die genügende Rücksicht genommen . „ Un -
zäblige Angehörige der arbeitenden Bevölkerung haben sich einen
Beruf gewählt , welchem ihre körperliche Kraft nicht gewachsen ist . "
Die Arbeit selbst nutzt in vielen Berufen den Körper frühzeitig ab .
stumpft den Geist , schwächt den Gesamtorganismus , besonders
das Herz , damit aber die Widerstandsfähigkeit gegen Krankheiten .
Koelsch beruft sich auf Rubners Wort : . Arbeit macht älter , nicht
nur im Aeustern . in ästhetischer Hinsicht , sondern auch im ganzen
Aufbau de » Körpers ; nicht das Lebensalter ist hierfür be -
stimmend , sondern die Konsumtion , die trotz genügenden Stoff -
ersatzes mit der schweren Arbeit einhergeht . " Auch wo die
Arbeit nicht schwer ist . wirkt die lange Dauer schädigend .
Ermüdung ohne ausgiebige Ruhe macht den Körper Widerstands -
unfähig . Die UnfaNgcfahr hat gleichfalls Bedeutung fü , die Tuber -
kulose . Endlich der Einflust seelischer Stimmungen . . Sorgen aller
Art , vielleicht familiärer Unfriede , sind häufige Begleiter : der ganze
Lebensinhalt konzentriert sich auf die Arbeit , um die Mittel zu einer
oft kargen Ernährung und Erhaltung der Familie zu gewinnen . Bei
unseren industriellen Arbeitern kommt das Gefühl einer relativen

Ungewißheit hinzu , die Gefahr . . . arbeitslos und dem Hunger
preisgegeben zu sein . Wenn die knrzen Honigwochen der jungen
Arbeiterehe abgelaufen sind , wenn Kinder die bisher mitverdiencnde

Frau ans Hans fesseln und den AuSgabeposten vergrößern , wenn
der Verdienst de » VaterS kaum genügt zu einer dürftig
ausgestatteten Behausnug und kärglichen Ernährung — dann werden
eine heitere LebenSauffafiung und Lebensfreude selten zu Gaste
kommen . Dazu tritt die täglich wiederkehrende hastige und monotone
Arbeit in den reizlosen Fabrikräumen , inmitten lärmender Maschinen ,
welche bei der . . . Arbeitsteilung . . . die Freude am geschlossenen
Ganzen , das Gefühl der Befriedigung über das Werk seiner Arbeit
beim industriellen Arbeiter nicht mehr aufkommen " läßt . Auch dieser
seelische Druck wirkt verhängnisvoll auf den Körper ein .

Schlechte Entlohnung , das Arbeiten in geichloffenen überfüllten
Räumen , ohne die Heilwirkung des direkten Sonnenlichts , die ge -
bückte Körperhaltung in vielen Berufen , die Temperaturunterschiede ,
Staub und Ruß . — schlimmer noch als in der Großindustrie im

Handwerk und namentlich der Heimarbeit ! — alles dieses find die
wirklichen Erreger der Schwindsucht . Auf den Flügeln der Arbeit

naht der Tod !
_

Kleines f euilleton .

Aus der Vorzeit .
FestungZanlagen der jüngeren Steinzeit . Noch

vor kurzer Zeit hätte man in prähistorischen Fachkreisen daS Vor -
handemein von Festungsbauten der jüngeren Steinzeit für ei » Ding
der Unmöglichkeit erklärt , weil Schanzarbeiten größeren UmfangeS
mit den primitiven Werkzeugen der Steinzeit nicht zu bewältigen
feien . Aber in den letzten zehn Jahren sind eine ganze Anzahl
fortifikatorischer Anlagen unzweifelhaft neolithischen Alters , teilweise
von riesiger Ausdehnung aufgedeckt und untersucht worden . Die
wichtigsten davon — bei Lengyel in Ungarn , ans dem MichelSberg
bei Untergrombach in Baden , bei Urmitz im Neutvieder Becken am
Rhein , bei Mayen in der Eifel , zwei kleiner « in der Nähe von Heil -
bronn und eine sogar aus klassischem Boden , der sogenannte Burg -
Hügel von / ? imiiii in Theffalien — beschreibt H. Lehner in der
. Prähistorflfl - Zeitschrift " . Ein großer Teil dieser Befestigungen
ist auf die D gegend beherrschenden Höhen angelegt , einige befinden
sich mitten W o « Ebene auf einer erhöhten , vor Ucberschwemniungen
geschützten Stelle , die einen freien Ueberblick über die Umgebung gewährt .
Eigentümlich ist ihnen eine auffallende Uebereinstimmmig in der Form
und Art der ganzen Anlage . Der Grundriß ist elliptisch und ivcist

Wei oder niehr Reihen konzentrischer Hinderuiffe auf i außen Gräben ,
i » zu zwei Meter tief und acht Meter breit , mit Wallanlagen , im

LnH ' rn Palisadenwände , von denen sich überall mehr oder weniger
deutliche Spuren erhalten haben . Die in der Ebene gelegenen Be -

sestigungen weisen eine ungewöhnlich große Anzahl von Eingängen

t

auf , die ehemals durch Berrammlungen , Tore oder auch _ _
verantw . Redakt . : Earl Mermuth , Berliu - R ixdorf . — Druck u. Verlag : >v « rw « rlt Buchdrucker «, ». «eclegdanskatt Paul Singer Sl « o . . BerlinLAi .

Türme besonders geschützt waren . DaS hängt zusammen
mit dem ganzen Zweck der Anlage . Wir muffen nämlich
unterscheiden zwischen befestigten , ständig bewohnten An »

siedlungen und sog . Fliehburgen , die nur im Falle der Not be «

nutzt wurden . Jene weisen nur wenige , dem regelmäßigen Straßen «
verkehr dienende Tore auf ; die Reste fester Annedlungen und die
Grabstätten befinden sich bei ihnen innerhalb des umschanzten
Ringes . Bei den Fliehburgen lagen die Ansiedlungen außerhalb
verstreut . Nahte ein Feind , s » nutßten sie die ringsumwohnende
Bevölkerung nebst ihrer beweglichen Habe so rasch als

möglich aufnehmen können . Daher die vielen Eingänge . —

Diese Festungsbauten zeigen , welchen hohen Grad der Ent «

Wickelung die Völker der jüngeren Steinzeit schon er »
reicht haben mußten , um trotz ihrer prinüiiven Sieinwerk «

zeuge — plumpe , schwer handliche Steinhacken find in großer Anzahl
gefunden worden — so gewaltige Anlagen zu schaffen . Diejenige
von Urmitz z. B. hat einen Durchmesser in der Länge von 1275 , in
der Breite von 840 Metern ; 40 000 Kubikmeter Erde mußten zur
Schaffung der Gräben entfernt werden . Das setzt auf jeden Fall
ein Zusammenwirke » vieler Kräfte voraus und eine schon weit vor «
geschrittene Organisatiinf der Bevölkerung . — Die neolithischen
Festungsanlagen , soweit sie bis jetzt bekannt find , stammen
aus dem älteren Abschnitt der jüngeren Steinzeit , der

Psahlbauperiode . Ob sie in den späteren Ringwällen ihre Fort «
letzung gefunden haben , ist vorläufig noch zweifelhaft . Sie weisen
aber augenscheinlich eine ganze Anzahl Parallelen auf mit solchen ,
die wir aus der griechische » frühgeschichtlichen Zeit kennen , was
erneut einen engen Zusammenhang der prähistorischen Rhein - und
Donaukultur mit dem griechisch - kleinasiatischen Kulturkreis wahr -
scheinlich machen würde .

Anatomisches .
Die Asymmetrie des menschlichen Körpers . In

der Pariser Akademie der Wiffenschaften wurden in der Sitzung vom
3. Oktober die Resultate einer ausführlichen Arbeit bekannt gegeben .
die Paul Godin der normalen Asymmetrie ( Uugleichmätzigkeit ) der
oberen und unteren Gliedmaßen deS Menschen widmet . Seit mehr
als 10 Jahren beschäftigt sich der Gelehrte mit dieser Frage , die er
auf Grund eines umfangreichen statistischen Materials nach ihrer
Gesetzmäßigkeit zu beantworten sucht . Danach sind im Alter von
13 Jahren der rechte Oberarm und Unterarn , länger und stärker als
der linke Oher - und Unterarm . Dagegen übertreffen der
linke Schenkel und das linke Bein den rechten Schenkel
und das rechte Bein an Stärke : es besteht also eine
wechselweise Asymmetrie . Diese Asymmetrie nimmt vom
15. bis zum 18 . Jahre immer mehr zu. Sie ist zu
erklären aus den verschiedenen Funktionen dieser Körperteile , denn
der Mensch ist fast immer Rechtshänder , wodurch die stärkere Aus «

bildung des rechten Annes erklärt wird ; andererseits verrichtet
während des Gehens die linke unlere Extremität eine größere Arbeit
als die rechte , woher die stärkere Ausbildung des linken BeinS sich
erklärt . Bei Linkshändern ist die umgekehrte Entwickelnng zu
konstatieren . Godin erklärt es für vorteilhaft , bei Kindern und in
den EntwickelniigSjahren Begriffenen die Tätigkeit beider Hände aus «
zubilden , um damit der von der Natur borge , ebenen Asymmetrie zu
begegnen . Ganz läßt sich jedoch diese Ungleichmäßigkeit der Ent -
Wickelung nicht ausgleichen , denn auf Grund der Vererbung find
schon bei den Neugeborenen die Knochen der rechten oberen
Extremität besser entwickelt als die entsprechenden Knochen der
linken Seite .

Hygienisches .
Die Kleidung im Herb st. Recht beachtliche und zeit «

gemäßige Betrachtungen über „die Kleidung im Herbst " finden wir
ni den „ Blättern für Voltsgesundheitspflege " . Darin wird darauf
hingewiesen , daß in unseren Klimaten gerade die UebergangSzeiten ,
Frühling und Herbst , ganz besonders zu Erkältungen geneigt seien .
Nicht in letzter Linie ist daran Unvorsichtigkeit in der Kleidung die
Ursache . Zu wenig wird der starke Gegensatz beachtet , der zwischen
den heißen Mittags - und kühlen Morgen - » nd Abendstunden be «
steht , man sitzt wohl gar abends ohne Ueberzieher im Freien und
in den Vorgärten , und vor allem die Frauen und Kinder wechseln
oft zu spät die leichte Sommerkleidung . Die dünnen Blusen an »
Battist und ähnlichen Stoffen geben keinen Wärmeschutz , während
doch die gerade häufig blutarmen Frauen und Mädchen dieses
Schutzes ganz besonders bedürfen ; dasselbe gilt von den Kindern
mit Bezug auf die törichte Sitte , sie mit bloßen Beinen gehen zu
lassen . Durch dieses letztere wird nicht Abhärtung erzielt , viel «
mehr die Erkältung gefördert , der kindliche Körper einem
zwecklosen Wärmeverlust ausgesetzt . Erkältungen und Er -
krankungen vorzubeugen , soll häuptsächlich die Oberkleidung dienen ,
nicht die Unterkleidung , die im Zimmer und Freien stet » die gleiche
ist , abgesehen von den Strümpfen , da kalte Füße leicht zu Schnupfen
und Katarrhen führen und daher schon frühzeitig wollene Strümpfe
benutzt werden sollen . An Stelle des dünnen Sommergewandes
soll im Herbst ein nicht zu dickeS Oberkleid treten , der sogenannte
Sommerüberzieher muß unser Begleiter werden , da auch in den

Tagesstunden im Schatten oft eine recht unangenehm sich bemerkbar
machende Kühle herrscht . Dann wird mancher Erkältung vorgebeugt
werden , wenn die Vorsicht in der Kleidung die ihr gebührende
Stellung einnimmt .
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